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Kapitel 1


„Komm jetzt, sonst werden wir ihn nicht mehr sehen“, sagte die Frau und trieb ihren Mann vorwärts.


„Mach doch langsam. Ich bin schließlich keine vierzig mehr!“, entgegnete er mit einem müden Grummeln.


„Das stimmt und ich auch nicht. Und trotzdem möchte ich den Sonnenaufgang über dem Pumpenhäuschen sehen!“ „Dann geh doch vor und ich...“


Ein gellender Schrei unterbrach ihn mitten im Satz.


„Was ist denn...“, mehr brachte er nicht heraus, bevor seine Augen dem zitternden Zeigefinger seiner Frau folgten.


Im Eingangsbogen zum Pingenpfad konnte man etwas hängen sehen, die Silhouette eines Menschen.


Zehn Minuten nach Absetzen des Notrufs trafen die ersten Einsatzkräfte am Ort des Verbrechens ein. Schockiert schauten die Beamten auf das Bild, das sich ihnen bot.


Der Mann, der dort hing, war in einer verstörenden Pose aufgehängt, nämlich wie die Tarotkarte „Der Gehängte“, kopfüber vom obersten Punkt des Bogens baumelnd. Er trug die für Bergleute typische Arbeiterkluft.


Ebenso waren seine Wangen von einer schwarzen Substanz bedeckt.


„Er erinnert mich an einen der Kumpels nach der Schicht“, entgegnete der ältere der zwei Polizisten.


„Die hingen aber nicht kopfüber in der Waschkaue“, erklang da eine weibliche Stimme hinter den beiden Männern.


Die beiden Beamten drehten sich herum und sahen eine junge Frau mit einem weißen Pudel an der Leine.


„Und Sie sind?“, fragte der grauere der beiden Männer.


„Oh, Entschuldigung. Mein Name ist Theresa Rosengarten, ich bin...“, sprach sie, doch wurde unterbrochen.


„Die Autorin des Helljewalder Trotsch“, ergänzte der hübsche, braunhaarige Mann, der etwa in ihrem Alter war.


„Genau“, erwiderte die Frau und wurde rot über der Tatsache, dass sie doch eine gewisse Bekanntheit in ihrem Umfeld hatte.


„Haben Sie denn etwas beobachten können, Fräulein Rosengarten?“, fragte der andere Mann.


„Ich bin erst mit Rübchen zu unserem Morgenspaziergang aufgebrochen, also nein“, entgegnete sie mit einem Verweis auf den Pudel, der komplett ruhig neben ihr stand.


„Gut, dann können Sie gehen“, sagte Silberhahn und wandte sich seinem Kollegen zu. „Lukas, die Spusi wird gleich da sein. Ich werde sie einweisen. Achte du bitte darauf, dass niemand die Absperrung übertritt.“


„Alles klar“, entgegnete der junge Mann knapp und wandte sich, sobald sein Kollege ein Stück entfernt war, wieder Theresa zu.


„Du erinnerst dich nicht zufällig an mich?“ Sie sah ihn an, studierte seine Gesichtszüge und sagte: „Nein, tut mir leid.“


„Wir waren früher in derselben Klasse. Ich bin Lukas Jung.“


„Lukas, ja, natürlich!“ Eine kurze Phase des Schweigens folgte.


Dann jedoch fragte er: „Theresa, ich habe eine Frage.“


„Ja?“, entgegnete sie, um ihn zu ermutigen, zu sprechen.


„Du bist doch gut in dem Ort vernetzt und bekommst wahrscheinlich eher Informationen aus den Menschen heraus als wir Polizisten. Ich würde dich bitten, mich auf dem Laufenden zu halten, wenn du irgendetwas weißt. Vielleicht kannst du dich sogar etwas umhören.“


„Das würde ich ohnehin machen. Aber im Gegenzug will ich auch wissen, was du mir als Informationen sagen darfst“, entgegnete sie mit gesenkter Stimme.


Lukas blickte sich noch einmal unauffällig um und nahm anschließend eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche sowie einen Stift.


Er schrieb etwas auf die Rückseite der Karte und gab sie ihr.


„Ich habe dir meine private Handynummer aufgeschrieben. Schreib mir nachher einfach eine Nachricht. Bitte melde dich, sobald dir etwas zu Ohren kommt“, sagte er in leisem Ton.


„Danke. Falls ich eine Information höre, die euch weiterhelfen könnte, sage ich dir Bescheid“, entgegnete Theresa und verabschiedete sich anschließend.


Bevor sie ging, warf sie noch einen letzten Blick auf den Mann in baiger Bergmannskluft, mit den schweren Arbeitsschuhen nach oben aufgehangen und dem Helm, der mit Nägeln an seinem Kopf befestigt wurde. Sie stieß noch einmal schwer die Luft aus und machte sich dann auf den Weg zum Weiher. Theresa schlenderte zum Rundweg, welcher um den Weiher führte, der dominiert wurde vom Pumpenhäuschen, das am Rande dessen thronte. Sie beschloss, auf dem Rückweg an der Straße vorbeizugehen, um nicht noch einmal das Szenario dieses Verbrechens zu sehen. Sie merkte, dass sie von dem Geschehenen belastet war. Doch gleichzeitig hatte sie auch die Entschlossenheit gepackt, herauszufinden, wer dem Mann diese schrecklichen Dinge angetan hatte.









Kapitel 2


Was machen sie da nur? Sie haben alles abgesperrt. Die Ruhe des armen Reiner ist schon wieder gestört. Nun schneiden sie ihn vom Bogen und legen ihn auf den Boden.


Dort hing er definitiv bequemer. Zunächst hatten sie ihn jedoch fotografiert. Woher die Herrschaften solch gute Fotoapparate haben, ist mir schleierhaft. Auf der anderen Seite hatte ich solch ein Gerät auch noch nie gesehen. Die Krimis, die man im Fernseher sieht, unterscheiden sich von dem, was im wahren Leben geschieht. Es grenzt schon fast an Abnormalität, wie viele Menschen zu dieser Stunde hier unterwegs sind. Und die Beamten erst. Da sind sicherlich ein Dutzend Einsatzkräfte und das alles für einen Mann! So ist hier auch wieder richtig was los. Oh, unser schöner Weiher. An diesem waren wir früher schon immer unterwegs.


Reiner hatte mir damals oft seine Arbeit und alles, was damit zusammenhing, gezeigt.


Einmal, ich bin ungefähr elf Jahre alt gewesen, hat er mich mit zum Weiher genommen. Gemeinsam sind wir runter zum Pumpenhäuschen gegangen.


„Siehst du den Weiher?“, hatte er mich gefragt.


„Ja“, hatte meine Antwort gelautet.


„Er wurde künstlich angelegt. Damals befand sich hier ein malerisches Wiesental. Durch dieses floss der Klinkenbach, der aus dem Kallenbrunnen entsprang. 1877 haben sie diesen Bach durch einen Damm an der Nordseite angestaut. Das erste Pumpenhäuschen wurde da hinten erbaut.


1908 wurde das Türmchen gebaut, das für die Wasserversorgung der Dampfmaschinen in Itzenplitz und Reden, zuständig gewesen war. Später sind sie auch für die Wasserwartung der Grube Itzenplitz und später auch Reden zuständig gewesen.“


„Kann man darin schwimmen?“


„Klar, wieso denn nicht?“


„Ich meine nur. Wird man von der Pumpe des Pumpenhäuschens nicht eingesogen?“


„Du musst ja nicht so nah hinschwimmen!“ Ich hatte genickt und wir sind weiter um den Weiher herumgegangen.


„Das ist die Fischerhütte. Hier können wir irgendwann mal eine Cola trinken gehen.“


„Oder ein Eis essen?“


„Klar!“


Das hatte mich gefreut. Meine Eltern hätten mir weder das Eine noch das Andere gekauft.


Wir setzten unseren Weg zur sogenannten „Insel“, einem Stück Wiese, das auf der gegenüberliegenden Weiherseite des Pumpenhäuschens lag, fort. Doch statt links zu dieser sind wir nach rechts den Weg hoch und die Erste rechts weiter in den Wald gegangen. Auf der rechten Seite standen noch alte Grubenhäuser, zum Teil eingezäunt. Links befanden sich überirdische Mulden von eingekrachten Schächten und dem damaligen Übertagebau.


„Es sind nicht mehr alle Sohlen intakt“, hatte Reiner mir erklärt. „Außerdem darfst du hier nicht einfach quer in den Wald gehen. Wenn du in eine der Kuhlen fällst, kannst du dich schlimm verletzen oder gar schlimmeres. Du musst auf die Bäume schauen. Manche sind, wie dieser, mit einem Schild versehen, auf dem ein Totenkopf abgebildet ist. Dieser warnt vor den Kuhlen. Achte bitte darauf, wenn du mal mit deinen Freunden oder allein unterwegs bist.“


Ich hatte bloß genickt und bei mir gedacht, dass ich ohnehin nur mit ihm auf Achse war.


Meine Klassenkameraden mochten mich nicht. Sie dachten, ich sei seltsam. Eigentlich wurde ich in der Schule immer nur geärgert.


Manchmal sind sie mir so schlimm umgegangen, dass ich weinend in meinem Zimmer gesessen hatte. Hätte Vater den Grund gewusst, weshalb oder gar, dass ich überhaupt geweint hatte, wäre mir sicher hinter die Ohren geschlagen worden. Ihm war ich ohnehin immer zu weich gewesen.


Meine Mutter hatte nie etwas dagegen getan, da sie selbst Angst vor ihm hatte. Einzig Reiner war immer bei mir gewesen. Er hatte mehr nach mir gesehen als meine beiden Eltern zusammen.


Nachdem er mir alles gezeigt hatte, sind wir nach Hause gegangen. Richtig daheim hatte ich mich dort jedoch nie gefühlt. Reiner hatte immer gemeint, dass er, wenn er einmal genug Geld hätte, wegziehen würde. Mich würde er mitnehmen, hatte er mir versprochen. Ich hatte schon immer auf der Grube arbeiten wollen. So hätten wir schneller das benötigte Geld zusammen gehabt, um uns etwas leisten zu können, selbst wenn wir den Eltern einen Teil unseres Lohns abdrücken mussten. Seit Vater arbeitsunfähig geworden war und Invalidenrente bezog, war er den ganzen Tag zu Hause oder in der Kneipe. Außerdem war Vater immer schlecht gelaunt. Das bekamen dann meine Mutter und ab und an auch mal ich zu spüren. An Reiner traute er sich nicht mehr, seit dieser sich einmal gewehrt und ihm überlegen gewesen war.
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